
Zeitschriften nehmen in wissenschaftlichen
Bibliotheken traditionell einen hohen Stel-
lenwert ein, der für den STM-Bereich, also
Naturwissenschaften, Technik und Medizin,
noch bedeutend höher einzuschätzen ist, wo
wissenschaftliche Karrieren von Publikatio-
nen in den einschlägigen Fachzeitschriften
abhängig sind. Deshalb wirkt sich auch die
sogenannte „Informations- und Zeitschrif-
tenkrise“, die einerseits in der Informations-
und Publikationsflut, andererseits in jährli-
chen Preissteigerungen manifest wird, auf
medizinische Bibliotheken dementsprechend
gravierend aus.

Alice Keller beschreibt in ihrer Dissertation
„Zeitschriften in der Krise: Entwicklung und
Zukunft elektronischer Zeitschriften“ die
Gründe für die Konzeption der elektroni-
schen Zeitschrift, schildert ihre Entwick-
lungsgeschichte von 1980 bis zur Gegenwart
und skizziert auf der Basis der Resultate einer
von ihr durchgeführten Delphi-Studie Pro-
gnosen für die Zukunft.

Weil zu erwarten ist, dass die Entwicklung
und Zukunft elektronischer Zeitschriften
auch für die Leser von „medizin - bibliothek
- information“ von sehr großem Interesse
sein wird, hat Bruno Bauer der Autorin 10
Fragen zu ihren Motiven, den Methoden und
den Ergebnissen ihrer Studie gestellt.

1) MOTIVATION

B. Bauer: Frau Keller, Sie sind Bereichslei-
terin für die Bestandesentwicklung an der
ETH-Bibliothek Zürich und damit zustän-
dig für den gesamten Literaturankauf von
Monographien über CD-ROMs bis zu den
Zeitschriften.

Wenn auch für Bibliotheken die Aktualität
und die Bedeutung des in Ihrer Studie bear-
beiteten Themas außer Streit stehen, so
würde mich dennoch Ihr persönlicher
Zugang zu dieser Materie interessieren. Wel-
che konkreten Motive haben Sie zur Bear-
beitung des Themenkomplexes „Elektroni-
sche Zeitschriften“ veranlasst? 

A. Keller: Ich begann mich im Winter
1995/96 für das Thema elektronische Zeit-
schriften zu interessieren. Damals war ich als

Akzessionsreferentin an der ETH-Bibliothek
tätig und erhielt wöchentlich Ankündigun-
gen von neuen elektronischen Zeitschriften
bzw. Parallelausgaben zu bestehenden Titeln.
Ich erkannte sehr schnell die Vorteile des
neuen Mediums und begann mir zu überle-
gen, wie wir dieses innovative Angebot unse-
ren Benutzerinnen und Benutzern zur Ver-
fügung stellen könnten. Im Frühjahr 1996
gelang es der Bibliothek, die ersten elektro-
nischen Zeitschriftentitel im WWW anzu-
bieten. Damals dauerte die Übermittlung
eines Artikels oft noch einige Minuten. Die
Vielzahl der eingesetzten Dateiformate
führte bei manchen Lesern zu Schwierigkei-
ten und die Qualität der Volltexte und Abbil-
dungen war oft unzureichend. Ende 1996
umfasste unsere Sammlung knapp 100 Titel,
heute bieten wir über 3.000 Titel elektro-
nisch im Volltext an - und meine Faszination
für das neue Medium ist geblieben. Die
Online-Zeitschriften sind inzwischen viel
benutzerfreundlicher geworden und die Wis-
senschaftler wissen den schnellen Zugang zur
Information sowie die zusätzlichen Funktio-
nalitäten sehr zu schätzen.

Die elektronische Zeitschriftensammlung
der ETH-Bibliothek war nicht nur eine der
ersten Angebote im deutschsprachigen
Raum, sondern blieb auch immer eine der
grössten Sammlungen. Während der letzten
Jahr habe ich mich sehr intensiv mit der
Anpassung des Geschäftsganges, mit der
Katalogisierung von elektronischen Zeit-
schriften sowie mit der Optimierung des
Webangebotes befasst. Im Jahr 1998 wurde
ich von der Schweizerischen Kommission der
Universitätsbibliotheken (KUB) damit
beauftragt, das erste nationale Zeitschriften-
konsortium zu gründen, das mit der landes-
weiten Lizenzierung von Springer LINK
auch gelungen ist.

Wie Sie sehen, verfolgt mich das Thema 
elektronische Zeitschriften seit über fünf 
Jahren sehr intensiv. Immer wieder musste
ich mich neuen Herausforderungen stellen
und schliesslich entschied ich mich, eine 
Promotionsarbeit zu dieser Thematik zu
schreiben. Zuerst dachte ich an eine 
Benutzungsstudie, dann merkte ich aller-
dings, dass der rasante Fortschritt und die
zukünftigen Entwicklungen mich viel stär-
ker interessierten.

2) DELPHI-METHODE

B. Bauer:  Die zukünftige Entwicklung elek-
tronischer Zeitschriften ist nicht nur für
Bibliothekare, sondern auch für Verleger,
Buchhändler  und Wissenschaftler von
großem Interesse. Um diese Bandbreite der
unterschiedlichen Zugangsweisen zum
Thema auch in den Ergebnissen wieder zu
finden,  haben Sie sich für die Durch-
führung einer Delphi-Studie entschieden.
Die Delphi-Methode ist ein Verfahren zur
anonymen, wiederholten Expertenbefra-
gung. In mehreren Fragerunden wird ein
Expertenkomitee schriftlich zu einem
bestimmten Problemkreis befragt. Die
mehrfache Wiederholung der Befragung
ermöglicht eine diskussionsähnliche
Abklärung der Standpunkte und führt zu
sehr realistischen Aussagen bezüglich der
subjektiven Einschätzung gegenwärtiger
und künftiger Entwicklungen.

Wo sehen Sie die konkreten Vorteile der
Delphi-Methode für Ihre Studie, wo lagen
die Schwierigkeiten? Nach welchen Krite-
rien haben Sie die Experten ausgewählt und
wie ist deren Verteilung nach Ländern bzw.
Berufsgruppen, also Vertretern des Wissen-
schaftsbereiches, der Verlage, Agenturen
und Bibliotheken?

A. Keller: Die Entscheidung, die Delphi-
Technik als Prognoseinstrument einzusetzen,
war sicher richtig. Die Delphi-Methode
basiert auf Expertenmeinungen. Dieses Prin-
zip war für mich bei der Wahl des Prognose-
verfahrens ausschlaggebend. Die zukünftige
Entwicklung der elektronischen Zeitschrif-
ten wird sehr stark beeinflusst von den Ent-
wicklungsplänen der Verlage, von den
Bedürfnissen der Wissenschaftler und von
den Möglichkeiten der Bibliotheken. Unter
solchen Voraussetzungen kann man davon
ausgehen, dass die Befragung eines interna-
tionalen Expertenpanels, das sich aus Fach-
personen dieser Berufsrichtungen zusam-
mensetzt, sehr gute und realistische
Ergebnisse liefern wird.

Ursprünglich wollte ich für die Zusammen-
setzung der Expertengruppe je ein Drittel
Verlagsvertreter, Wissenschaftler sowie
Bibliothekare gewinnen. Während alle
Bibliothekare sich positiv zu einer Teilnahme
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entschließen konnten, war dies bei den Ver-
lagsvertretern und Wissenschaftlern nicht
möglich, so dass die Bibliothekare die größte
Gruppe darstellen. Das Expertenpanel
umfasst 45 Spezialisten aus 9 Nationen.

Besonders positiv war der hohe Rücklauf der
Fragebögen: er betrug bei allen Fragerunden
zwischen 87 und 93%. Dieser außerge-
wöhnlich hohe Rücklauf signalisiert sicher
das große Interesse und das hohe Engage-
ment der Teilnehmenden für die Thematik.

Ich selber fand die Delphi-Methode eine sehr
vielseitige und flexible Befragungstechnik.
Da die Befragung schriftlich erfolgte, mus-
sten keine Interviews geführt werden. Dies
wiederum senkte die Kosten und den admi-
nistrativen Aufwand. Als Moderatorin
konnte ich von den Kontakten zu interna-
tionalen Experten profitieren.

3) ENTWICKLUNG UND ZUKUNFT
ELEKTRONISCHER ZEITSCHRIFTEN

B. Bauer: Wenn heute von elektronischen
Volltextzeitschriften die Rede ist, so ist in
aller Regel die elektronische Parallelpubli-
kation - der „digitale Doppelgänger“ der
gedruckten Zeitschrift - gemeint, die das
Potential des elektronischen Mediums bei
weitem noch nicht ausschöpft.

Was charakterisiert eine elektronische Voll-
textzeitschrift? Wie verlief die Entwicklung
dieses neuen Mediums seit ihren Anfängen
im Jahr 1980, als mit „Mental Workload“
die erste elektronische Volltextzeitschrift
erschien? Gibt es eine Zukunft der Zeit-
schrift? Wenn ja, wie wird die Zeitschrift 
der Zukunft als elektronisches Medium aus-
sehen?

A. Keller: In meiner Einführung zur elektro-
nischen Zeitschrift habe ich drei Phasen in
der Entwicklungsgeschichte des neuen Medi-
ums identifiziert. Die Pionierphase dauerte
von 1980 bis 1989, die Internetphase von
1990 bis 1995, und die Web-Phase begann
im Jahr 1996. Während der Pionierphase
mussten die Gründer von digitalen Zeit-
schriften mit sehr vielen Schwierigkeiten auf
allen Ebenen kämpfen. Vor allem die Über-
mittlung der großen Datenvolumen konnte
nicht befriedigend gelöst werden. Zudem
waren Autoren, Gutachter und Leser nicht
ausreichend motiviert, das neue Medium zu
nutzen. Während der Internetphase konnten
die Zeitschriften zwar erfolgreich verbreitet
werden, allerdings genügten die einfachen
ASCII-Texte nicht den Bedürfnissen der
Wissenschaft. Mit dem Aufkommen des
WWW und dem Einsatz des Formates PDF

schrift der Zukunft keine einheitliche
Erscheinungsform aufweisen wird. Dadurch
entsteht eine Produktvielfalt, die durch die
beinahe unbegrenzten Möglichkeiten der
neuen Technologien unterstützt wird. Selbst-
verständlich wird der Aufbau und die Ver-
waltung einer solch heterogenen Informati-
onslandschaft extrem hohe Ansprüche an alle
Beteiligten stellen. Insbesondere für Biblio-
thekare stellt die wachsende Produktvielfalt
eine große Herausforderung dar, wenn es
darum geht, Ordnung zu schaffen, geeignete
Findmittel zur Verfügung zu stellen und die
Benutzer bei der Informationssuche zu unter-
stützen und zu beraten.

4) QUALITÄTSKRITERIUM PEER
REVIEWING

B. Bauer: Bei aller berechtigten Kritik am
System des Peer Reviewing, so ist dieses Pro-
cedere der Qualitätskontrolle dennoch eine
essentielle Eigenschaft von wissenschaftli-
chen Zeitschriften, zu der es bis heute kein
allgemein anerkanntes alternatives System
der Qualitätssicherung gibt.

Wird dieses Qualitätsmerkmal im zukünfti-
gen wissenschaftlichen Kommunikations-
prozess verloren gehen bzw. wie wird das
Peer-Reviewing bei der elektronischen Zeit-
schrift der Zukunft geleistet werden?

A. Keller: Analysiert man die verschiedenen
Funktionen einer Zeitschrift im Einzelnen,
so erkennt man, dass das Peer-Review-Ver-
fahren und damit die Qualitätskontrolle den
wichtigsten Beitrag dieser Literaturgattung
darstellen. Die Delphi-Studie zeigte sogar,
dass manche Experten dieser Funktion für
die Zukunft noch mehr Bedeutung beimes-
sen. Obwohl einige Spezialisten an der Inte-
grität des Begutachtungssystems zweifeln
und andere auf die daraus resultierenden
Zeitverzögerungen im Publikationsprozess
hinweisen, werden die Bedeutung und die
Wichtigkeit dieser Qualitätssicherung nicht
in Frage gestellt.

Selbstverständlich beobachten wir heute
schon den Vormarsch verschiedener E-Print-
Archive (z.B. Los Alamos E-Print Archive),
die auf diese Qualitätskontrolle verzichten.
Preprint-Archive bieten gegenüber Zeit-
schriften viele Vorteile und werden in Fach-
kreisen häufig als kostengünstige Alternative
dargestellt. Die Delphi-Studie zeigt, dass der
Aufbau von Preprint-Archiven in allen
Hauptfachgebieten generell als wünschens-
wert erachtet wird, wobei der Verzicht auf die
Qualitätskontrolle als schwerwiegendes Pro-
blem betrachtet wird. Zudem wird bezwei-
felt, ob die Vorzüge von Preprint-Archiven

gelang im Jahre 1996 der eigentliche Durch-
bruch. Die rasanten Fortschritte der Jahre
1996 bis 1998 überzeugten die meisten Ver-
lage, Bibliotheken und Wissenschaftler end-
gültig, dass die elektronischen Zeitschriften
ein nicht mehr wegzudenkender Bestandteil
unserer zukünftigen Informationsland-
schaft sind. 
Heute handelt es sich bei ca. 90% aller elek-

tronischen Zeitschriften um digitale Paralle-
lausgaben zu Printzeitschriften. Der große
Erfolg des digitalen Replikats und die damit
verbundene Kommerzialisierung der elektro-
nischen Zeitschrift haben – zumindest vorü-
bergehend – zu einer weiteren Verschärfung
der Zeitschriftenkrise geführt, da die zusätz-
lichen Kosten für die elektronischen Ausga-
ben mehrheitlich von den Bibliotheken
getragen werden müssen.

In der Delphi-Studie zeigt sich, dass viele
Experten enttäuscht sind, dass sich die elek-
tronische Zeitschrift derzeit noch so stark am
Vorbild der gedruckten Zeitschrift orientiert.
Dieser Zustand wird allerdings von beinahe
allen als Übergangserscheinung beschrieben.
Mittelfristig wird erwartet, dass sich „echte“
elektronische Zeitschriften als eigenständige
Publikationsformen etablieren werden, die
die vollen Möglichkeiten der neuen Techno-
logien ausschöpfen.

Zur Erarbeitung eines Modells der Zeitschrift
der Zukunft wurden verschiedene Szenarios
zur Bewertung vorgelegt. Allerdings konnte
kein Konsens erzielt werden, wie diese
zukünftige Zeitschrift genau aussehen wird.
Geht man davon aus, dass die Informations-
und Kommunikationsbedürfnisse der ver-
schiedenen Wissenschaftszweige und Benut-
zergruppen weiterhin sehr unterschiedlich
sein werden, ist es vorstellbar, dass die Zeit-
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in allen Wissenschaftszweigen gleichermas-
sen ausschlaggebend sind. Es kann nicht
davon ausgegangen werden, dass alle Haupt-
fachgebiete innerhalb der nächsten Jahre von
Preprint-Archiven bedient werden.

Immer wieder hört man Ideen hinsichtlich
alternativer Methoden der Qualitätskon-
trolle. Zum Beispiel die Konzeption eines
Open Peer Reviews, d.h. eines Verfahrens, bei
dem Leser Feedback bzw. eine Beurteilung
einbringen können. Oder die Idee, dass die
Zahl der Hits (d.h. wie oft auf einen Aufsatz
zugegriffen wird) als Indiz für die Relevanz
eines Artikels gelten soll. Ich persönlich bin
der Meinung, dass validierte Qualitätsinfor-
mationen und die Aufrechterhaltung solcher
Standards immer mit Kosten und Aufwand
verbunden sein werden und nicht „von
alleine geschehen“. Ich gehe davon aus, dass
eine der wichtigsten Rollen von Verlagen und
Bibliotheken auch in Zukunft der Nachweis,
das Angebot und die Speicherung von Qua-
litätsinformation bleiben werden. Hier wird
die Zeitschrift mit Peer-Review – in welcher
Form auch immer – sicher weiterhin eine
sehr wichtige Rolle spielen.

5) LANGZEITARCHIVIERUNG ALS
HERAUSFORDERUNG

B. Bauer: Eine große Herausforderung wird
auch im Zeitalter elektronischer Publikatio-
nen das Archivieren der wissenschaftlichen
Literatur sein. Eine einzelne Institution
wird das Problem der Langzeitarchivierung
nicht leisten können; auf regionaler, natio-
naler und internationaler Ebene wird eine
enge Zusammenarbeit notwendig sein, in
die Gesetzgeber, Wissenschaftler, Verleger
und Bibliothekare eingebunden werden
müssen.

Welche Rolle wird den Bibliotheken in den
diesbezüglichen Überlegungen zugedacht?

A. Keller: Aus Sicht der Bibliotheken wird es
immer dringender, dass die Fragen der lang-
fristigen Verfügbarkeit und Lesbarkeit gelöst
werden. Viele elektronischen Zeitschriften
der Pionierphase sind bereits heute nicht
mehr lesbar. 

Die Klärung bzw. Zuteilung der Verantwort-
lichkeiten wird mit größter Wahrscheinlich-
keit eine der wichtigsten Aspekte bei der
Lösung des „Archivproblems“ darstellen. Die
Delphi-Studie hat gezeigt, dass zwei ver-
schiedene Lösungsansätze denkbar sind. Ent-
weder wird die Archivierung als nationale
Aufgabe interpretiert, und es werden rechtli-
che, organisatorische und finanzielle Rah-

menbedingungen geschaffen, die es erlauben,
elektronische Zeitschriften als Pflichtsam-
melgut in nationalen Depots zu speichern.
In diesem Fall käme den anderen Einrich-
tungen – einschließlich den internationalen
fachspezifischen Archiven – eine nachgeord-
nete Rolle zu. Oder die Archivierung wird als
kooperative Aufgabe verstanden, in der
nationale Depots und internationale fach-
spezifische Archive die Führungsrolle über-
nehmen und spezielle kommerzielle Anbieter
gewisse Dienstleistungen zur Verfügung 
stellen. 

Bei sehr vielen elektronischen Zeitschriften
wird gegenwärtig die gedruckte Ausgabe als
Archivkopie betrachtet und entsprechend
aufbewahrt. Obwohl diese Praxis für den
Moment keine schlechte Lösung bietet,
gehen die Experten davon aus, dass Biblio-
theken ab Mitte des Jahrzehnts den Bezug
von Printversionen zu Archivzwecken ein-
stellen werden. Dieser Wechsel wird zusätz-
lich gefördert durch den stets größer wer-
denden Informationsverlust, der beim
Ausdruck digitaler Dokumente entsteht.

Elektronische Medien bieten sehr leistungs-
fähige Navigations- und Suchhilfen, Hyper-
links zu weiterführenden Informationsquel-
len und Zugang zu interaktiven und
multimedialen Elementen. Insofern kann der
Ausdruck eines digitalen Dokumentes zu
erheblichen Informationsverlusten führen. In
solchen Fällen kann die Druckausgabe nicht
mehr als adäquate Archivkopie akzeptiert
werden.

Führt man sich die Zahl und Komplexität
der noch ungeklärten Fragen vor Augen, so
ist es erstaunlich, dass die Experten davon
ausgehen, dass Bibliotheken ab Mitte des
Jahrzehnts keine gedruckten Ausgaben zu
Archivzwecken mehr beziehen werden.
Heißt diese Prognose, dass die langfristige
Verfügbarkeit digitaler Medien bis zu diesem
Zeitpunkt sichergestellt sein wird, oder
bedeutet es, dass wir uns trotz – oder viel-
leicht wegen – des raschen technologischen
Fortschrittes auf eine Zukunft hin bewegen,
in der die langfristige Erhaltung des Wissens
nicht in allen Fällen gewährleistet ist? Diese
Frage kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt
nicht beantwortet werden. Klar ist jedoch,
dass alle Beteiligten aufgefordert sind, stärker
zusammenzuarbeiten und schnelle Lösungen
zu finden. Falls dies nicht geschieht, ist es
absehbar, dass die Forschungsergebnisse von
heute den nächsten Generationen nicht voll-
ständig zur Verfügung stehen werden.

Vor kurzem präsentierte ein IT-Spezialist ein
langfristiges Speicherkonzept für die Daten-
speicherung – sein Zeithorizont dauerte

zwölf Monate. Wenig später hörte ich Ste-
wart Brand von der The Long Now Founda-
tion an der IATUL-Konferenz in Delft. Diese
Stiftung hat eine Uhr entwickelt, die für die
nächsten 10.000 Jahre laufen soll. Manch-
mal frage ich mich, wo überhaupt unser Zeit-
horizont für die digitale Langzeitarchivierung
liegen soll. Eine dumme Frage, allerdings
erkennt man daran sehr schön die Komple-
xität des Problemkreises.

6) SCHLAGWORT KONSORTIEN

B. Bauer: Im Zusammenhang mit der „Zeit-
schriftenkrise“ wurde von manchen die
große Hoffnung gehegt, dass mit den Mög-
lichkeiten der elektronischen Volltextzeit-
schriften das Problem sinkender Literature-
tats und steigender Zeitschriftenpreise zu
lösen sei.

Wie sehen Sie die Möglichkeit einer Kosten-
entlastung für die Bibliotheken durch den
Einsatz elektronischer Volltextzeitschriften?
Welche neue Kosten- und Bezugsmodelle -
Pay-as-you-go, Kaufabonnement oder
Lizenzvertrag - werden sich in Zukunft für
elektronische Volltextzeitschriften behaup-
ten? Sind Konsortien ein geeignetes Mittel
zur Kostenreduktion oder liegt die Stärke
von Konsortiallösungen nicht vielmehr in
einer Informationsvermehrung zu akzepta-
blen Preisen?

A. Keller: Bibliothekare haben schon seit
einiger Zeit erkannt, dass der Wechsel von
der gedruckten hin zur elektronischen Aus-
gabe kein signifikantes finanzielles Sparpo-
tential mit sich bringt. Einige Verlage
gewähren den Abonnenten einen 10%-igen
Preisnachlass, wenn auf die gedruckte Ver-
sion verzichtet wird. Allerdings befinden sich
– zumindest im deutschsprachigen Raum –
leider die wenigsten Bibliotheken in der Posi-
tion, dass sie auf die gedruckte Ausgabe ver-
zichten können. Durch das Führen von Print
und Online entstehen natürlich zusätzliche
Kosten, die zu einer Verschärfung der Zeit-
schriftenkrise führen. 

Aus der Delphi-Studie geht ganz klar hervor,
dass die Zeitschriftenkrise nicht a priori eine
Frage des Mediums ist, d.h. die Situation
wird sich nicht wesentlich verändern, wenn
nur das Medium, aber nicht die zugrunde 
liegenden Rahmenbedingungen erneuert
werden. Die elektronischen Zeitschriften
allein werden die Defizite im Zeitschriften-
system nicht eliminieren. Der optimale 
Einsatz neuer Technologien kann jedoch 
zu einer Entschärfung der misslichen Situa-
tion führen. In diesem Zusammenhang 
werden leistungsfähige Document 
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Delivery Systeme, die Bildung von 
Zeitschriftenkonsortien sowie das „Pay-as-
you-go“- Modell vorgeschlagen.

Die meisten Experten gehen davon aus, dass
Bibliotheken in Zukunft über Lizenzverträge
(evtl. Konsortialverträge) uneingeschränkten
Zugang zu Kernzeitschriften und ein „Pay-
per-use”-Verfahren Zugang zu weniger wich-
tigen Zeitschriften anbieten werden. Dieses
Konzept wird als in meiner Arbeit als „diffe-
renziertes Bezugsmodell“ bezeichnet. Das
Modell wird allerdings nicht von allen
Befragten als besonders erstrebenswert erach-
tet. Einige Befragte erkennen eine Gefahr,
dass die breite Einführung eines „Pay-as-you-
go“-Systems zu einer Benachteiligung
bestimmter Benutzergruppen führen könnte.
Den befragten Bibliothekaren ist klar, dass
die Benutzer sich maßgeblich an den Kosten
für ein „Pay-as-you-go“-Verfahren beteiligen
müssen. Befragte anderer Berufsgruppen sind
eher der Auffassung, dass die Kosten zu glei-
chen Teilen von Endnutzern und Bibliothe-
ken getragen werden. Aus dem Blickwinkel
des einzelnen Benutzers betrachtet, dürfte der
Anteil der Zeitschriftenartikel, die über ein
„Pay-as-you-go“-Modell bezogen werden
müssen, während der nächsten zehn Jahre auf
30% steigen. Gleichzeitig wird der Stellen-
wert der traditionellen Fernleihe in Biblio-
theken stark zurückgehen.

Weltweit wird der Aufbau von Konsortien
zur gemeinsamen Lizenzierung elektroni-
scher Informationsressourcen stark vorange-
trieben. Glaubt man allerdings den Resulta-
ten der Delphi-Studie, sind die Bibliothekare
viel weniger überzeugt vom effektiven Nut-
zen solcher Konsortien als die Befragten
anderer Berufsgruppen. Aus eigener Perspek-
tive betrachtet, liegt der Nutzen von Zeit-
schriftenkonsortien leider weniger in den
finanziellen Vorteilen für die teilnehmenden
Bibliotheken, als in der Maximierung von
Kaufkraft und Verhandlungsstärke sowie im
Ausschöpfen von Synergieeffekten. Außer-
dem ist das Lizenzieren von großen Zeit-
schriftenpaketen mittlerweile so komplex
und aufwändig, dass es unsinnig wäre, wenn
jede Bibliothek diese Arbeiten im Alleingang
angehen würde. Man kann auch davon aus-
gehen, dass viele Bibliotheken personell und
organisatorisch gar nicht in der Lage sind,
diese Arbeiten erfolgreich zu bewältigen. 

Ich selber bin oft enttäuscht von den Ergeb-
nissen von Konsortialverhandlungen: Groß-
bibliotheken zahlen viel höhere Beiträge als
die Kleinen für den identischen Inhalt. Wie
kann ich meinem Geldgeber darlegen, dass
eine große Universitätsbibliothek das fünf-
bis zehnfache für den gleichen Inhalt bezah-
len muss wie eine kleine Spezialbibliothek?

Bibliothekare dem Nutzen solcher Koopera-
tionen eher skeptisch gegenüberstehen.
Offensichtlich sind die anderen Mitspieler in
der Informationskette stärker überzeugt von
den Vorteilen von Konsortien als die Biblio-
thekare.

Ein anderer Aspekt, der zum Nachdenken
angeregt hat, war der Vorschlag von dynami-
schen Informationsobjekten, die in Zukunft
den „stabilen“ Artikel ablösen könnten. Es
scheint, dass vor allem Wissenschaftler diese
Art der dynamischen Wissenschaftsdoku-
mentation begrüßen würden. Völlig unklar
ist mir, wie die heutigen Akteure (Verlage,
Bibliotheken) mit solchen Publikationsarten
umgehen würden. Ich überlege mir seit eini-
ger Zeit, wie wir diese sammeln, erschließen,
verwalten und archivieren könnten. Leider
befassen sich die Verlage und Bibliothekare
noch viel zu wenig – wenn überhaupt – mit
dieser neuen Art der dynamischen Wissens-
vermittlung. 

8) KONTROVERSE EXPERTEN-
MEINUNGEN

B. Bauer: Als Experten in Ihrer Delphi-Stu-
die fungierten Vertreter der Wissenschaft,
der Verlage, der Agenturen und der Biblio-
theken, die wohl naturgemäß in einzelnen
Fragen sehr unterschiedliche Positionen ein-
nehmen.

Sind in Einzelfragen gravierende Unter-
schiede bei der Einschätzung  der künftigen
Entwicklung der elektronischen Volltext-
zeitschriften aufgetreten?

A. Keller: Bei vielen Fragestellungen zeigen
die Auswertungen der Delphi-Studie, dass
die Experten die zukünftigen Entwicklungen
sehr ähnlich oder sogar gleich einschätzen. In
einigen Themenbereichen war jedoch auf
Grund der Komplexität des Untersuchungs-
gegenstandes und der unterschiedlichen
Erfahrungshintergründe und Standpunkte
der Teilnehmer die Konsensfindung nicht
möglich.

Es ist unsicher, ob Preprint-Archive in allen
Hauptfachgebieten erwünscht sind. Der Ver-
zicht auf die Qualitätskontrolle von einge-
reichten Beiträgen wird als schwerwiegendes
Problem betrachtet. Es wird bezweifelt, ob
die Vorzüge von Preprint-Archiven in allen
Wissenschaftszweigen gleichermaßen aus-
schlaggebend sind.

Es herrscht kein Konsens, ob Zeitschriften in
der überlieferten Form abgelöst werden
durch maßgeschneiderte Artikelsammlun-
gen, durch digitale Wissensspeicher oder

Ich bin nicht prinzipiell dagegen, dass die
Grossen mehr bezahlen müssen, aber die
heute gültige Preisbasis (bisheriger Printbe-
stand) ist keine akzeptable Grundlage.

7) ÜBERRASCHENDE ERGEBNISSE 

B. Bauer: Viele Ergebnisse Ihrer Studie
bestätigen Trends, welche von den Akteuren
im Feld elektronischer Volltextzeitschriften,
also Wissenschaftlern, Verlegern, Buch-
händlern und Bibliothekaren, vermutet
wurden.
Gibt es allerdings in Ihrer Studie Ergebnisse,
die auch für Sie überraschend waren?

A. Keller: Ich habe mich so lange und aus-
führlich mit der Thematik befasst, dass ich
leider am Ende keine Überraschungen erle-
ben durfte! Trotzdem gibt es einige Aspekte,
die in der Delphi-Studie deutlicher zu Aus-
druck kommen, als sie allgemein in der Lite-
ratur oder in Gesprächen mit Fachkollegen
formuliert werden.

So hätte ich beispielsweise nicht erwartet,
dass das „Pay-as-you-go“-Modell so positiv
aufgenommen wird. Selbstverständlich
macht es Sinn, dass wir bei den für die eigene
Bibliothek weniger wichtigen Zeitschriften
die Artikel einzeln anfordern. Schließlich
machen wir dies bereits seit Jahren mit dem
interbibliothekarischen Leihverkehr und
Kopienversand. Bei einem „Pay-per-View“-
System wird allerdings der von den Verlagen
geforderte Preis pro Artikel ausschlaggebend
sein für den Erfolg des Serviceangebotes.
Hier wird sich auch zeigen, ob solche Systeme
für unsere Benutzerinnen und Benutzer wirk-
lich attraktiv sind oder nicht. Ich persönlich
gehe davon aus, dass ein gut organisiertes
elektronisches Document Delivery System
zwischen Bibliotheken für den Endnutzer
viel kostengünstiger sein könnte als der
direkte „Pay-per-Use“-Zugang beim Verlag.
Die Konsequenzen dieser neuen Vertriebs-
und Bezugsart werden in der Literatur und in
Fachkreisen bis heute leider nur sehr selten
im Detail diskutiert. Betrachtet man jedoch
die Auswirkungen, die die breite Einführung
eines solchen Modells für sämtliche Beteilig-
ten der Informationskette haben könnte, ist
es verwunderlich, dass diesem Thema zur
Zeit noch so wenig Beachtung geschenkt
wird. 

Interessant ist ebenfalls die Einstellung der
verschiedenen Berufsgruppen gegenüber
Konsortien. Einerseits kann man weltweit die
Gründung und den Ausbau zahlreicher Kon-
sortien zur gemeinsamen Lizenzierung elek-
tronischer Zeitschriften beobachten, ande-
rerseits zeigt die Studie, dass vor allem
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durch dynamische Informationsobjekte. Es
ist vorstellbar, dass die Zeitschrift der
Zukunft keine einheitliche Erscheinungs-
form aufweisen wird. Dadurch entsteht eine
neue Produktvielfalt.

Wie bereits erwähnt, ist es trotz eingehender
Untersuchung nicht eindeutig klar, welche
Einrichtung verantwortlich sein wird für die
Archivierung elektronischer Zeitschriften
Unbekannt sind die Konsequenzen einer
breiten Einführung eines „Pay-per-use“-
Systems für den Zugang zur Zeitschriftenli-
teratur. Die Experten sind sich nicht einig,
welcher Anteil der Kosten von den Biblio-
theken bzw. den Benutzern übernommen
wird.

Umstritten bleibt der effektive Nutzen von
Konsortien zur gemeinsamen Lizenzierung
von elektronischen Zeitschriften. Bibliothe-
kare stehen der Konsortiumsbildung kriti-
scher gegenüber als Nichtbibliothekare.

In der Delphi-Studie ist es nicht gelungen,
ein einheitliches Bild der Informations- und
Kommunikationslandschaft der Zukunft zu
malen. Betrachtet man die Vielzahl der
erwarteten Möglichkeiten und Bedürfnisse,
so ist anzunehmen, dass in Zukunft ein brei-
tes Spektrum an unterschiedlichen Medien,
Bezugsformen, Kostenmodellen und
Zugriffsstrukturen zur Verfügung stehen
wird. Bibliothekare und Benutzer werden
mehrere – wenn nicht sogar viele – Wahl-
möglichkeiten haben, wie sie auf die Infor-
mationen zugreifen möchten. Insofern wäre
es falsch, nur eine Zukunftsvorstellung 
zuzulassen. 

9) PERSÖNLICHER INFORMATIONS-
GEWINN

B. Bauer: Sie haben sich nun über einen
Zeitraum von zwei Jahren mit dem Thema
„Entwicklung und Zukunft elektronischer
Zeitschriften“ beschäftigt. Das Ergebnis
Ihrer wissenschaftlichen Studie verdient
uneingeschränkte Anerkennung und weist
Sie in einem für Bibliotheken traditionell
wichtigen und für deren zukünftige Ent-
wicklung existenziellen Bereich als fundierte
Expertin aus. 

Was sind für Sie persönlich, von Ihrem
bibliothekarischen Selbstverständnis, die
wichtigsten Erkenntnisse aus Ihrer Studie?
Konnten Sie auch konkrete Schlussfolge-
rungen aus der von Ihnen durchgeführten
Delphi-Studie in Ihren täglichen Arbeitsbe-
reich an der ETH-Bibliothek Zürich ein-
bringen? Welche allgemeinen Empfehlun-
gen können Sie unseren Kollegen aus den

medizinischen Bibliotheken zum Thema
elektronische Zeitschriften und Konsortien
geben?

A. Keller: Bei der eigenen Arbeit, im Umgang
mit Mitarbeitenden der ETH-Bibliothek
sowie im Gespräch mit Fachkollegen aus
anderen Bibliotheken stelle ich immer wieder
fest, dass Bibliothekare oft nicht erkennen,
welches Ausmaß an Veränderungen auf sie
zukommt. Ich meine hiermit nicht nur die
technologischen Entwicklungen, sondern
vielmehr die Veränderungen in der wissen-
schaftlichen Informations- und Kommuni-
kationslandschaft:

Wie werden wir mit der steigenden Produkt-
differenzierung umgehen? Sind wir vorberei-
tet auf die Einführung eines „Pay-as-you-go“-
Systems? Ist die Bearbeitung elektronischer
Dokumente bereits Teil des Routinege-
schäftsganges? Kennen wir unsere Mitbewer-
ber in Bezug auf Artikellieferung? Sind wir
noch besser bzw. kostengünstiger als die Kon-
kurrenz oder werden wir von alternativen
Informationsanbietern überrollt? Wann kann
oder soll die eigene Bibliothek auf den Bezug
von Printzeitschriften verzichten? Was wer-
den wir dann in die Regale stellen?

Das sind alles Fragen, die mich sehr stark
beschäftigen und deren Antworten ich nicht
im Detail kenne. Mit der hier beschriebenen
Delphi-Studie habe ich nicht versucht, die
Zukunft 1:1 abzubilden. Vielmehr war es
mein Ziel, nützliche Planungsgrundlagen
und Entscheidungshilfen für Bibliothekare
zu erarbeiten und zur Verfügung zu stellen.

10) DARSTELLUNG DER ERGEB-
NISSE IN DER ÖFFENTLICHKEIT

B. Bauer: Wir können davon ausgehen, dass
die Ergebnisse Ihrer Studie zum Thema
„Zeitschriften in der Krise: Entwicklung
und Zukunft elektronischer Zeitschriften“
die bibliothekarische Fachöffentlichkeit
brennend interessiert. Ich selbst hatte die
Gelegenheit, Ihren - übrigens zu recht
außerordentlich gut besuchten - Vortrag
über einen Teilbereich Ihrer Dissertation
zum Thema „Zukünftige Entwicklung elek-
tronischer Zeitschriften: eine Delphi-Stu-
die“ beim 91. Deutschen Bibliothekartag in
Bielefeld zu hören, und ich kam als Mitglied
des 45köpfigen Expertenkomitees Ihrer Stu-
die bereits zu einem Exemplar Ihrer abge-
schlossenen Promotionsarbeit.

In welcher Form haben Sie die Ergebnisse
Ihrer Studie bisher bereits publik gemacht?
Werden Sie diese in nächster Zeit noch ver-
stärkt der Öffentlichkeit präsentieren, etwa

in Form einer im Buchhandel erhältlichen
Monographie? Und planen Sie auch, was
gerade im Hinblick auf das von Ihnen
behandelte Thema naheliegend wäre, die
Studie in einer Online-Version ins Internet
zu stellen?

A. Keller: Sie haben Recht, auch ich habe
festgestellt, dass die Resultate der Delphi-Stu-
die die bibliothekarische Fachöffentlichkeit
stark interessieren! An den Vorträgen zu die-
ser Thematik kann ich mich stets auf eine
sehr lebhafte Diskussion freuen. Die voll-
ständigen Ergebnisse der Studie können 
in Buchform oder im Internet eingesehen
werden.

Die offizielle Ausgabe der Dissertation steht im Inter-
net kostenlos zur Verfügung:

Keller, Alice Dora: Zeitschriften in der Krise: Ent-
wicklung und Zukunft elektronischer Zeitschriften.
Dissertation, Humboldt-Universität Berlin, 2001,
249 S. Angaben zur Online-Ausgabe siehe:
http://www.ethbib. ethz.ch/pub/pub2001.html.

Als Verlagspublikation ist die Dissertation in zwei
getrennten Veröffentlichungen erschienen. Der erste
Teil der Dissertation bildet das erste deutschsprachige
Lehrbuch zur elektronischen Zeitschrift, der zweite
Teil der Arbeit präsentiert die Resultate der Delphi-
Studie: Keller, Alice: Elektronische Zeitschriften: eine
Einführung. Wiesbaden : Harrassowitz, 2001 (Biblio-
theksarbeit 9), 142 S. ISBN 3-447-04372-5. 
Keller, Alice: Elektronische Zeitschriften im Wandel:
Eine Delphi-Studie. Wiesbaden, Harrassowitz, 2001
(Bibliotheksarbeit 10),158 S. ISBN 3-447-04427-6.
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